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Aufriss


„Ganz am Anfang gab es ein ganz, ganz kleines Ei (*KuKu - Kugel). Auf einmal platzte der Kokon (*KuKu), und daraus schlüpfte ein wundersames Küken (*KuKu). Dieses wundersame Küken war das Ur-Huhn (*KuKu – cock - Gockel). Als es aus dem Ei schlüpfte, gackerte es >Ku-Ku, Ku-Ku<, denn alle sollten nach ihm kucken (*KuKu) ….“


In diesem Buch sollen die ursprünglichen Bilder und mythologischen Geschichten des Menschen experimentell als Erzählung veranschaulicht werden. Insofern enthält es eine Reihe von Märchen in ihrer eigenen Poesie, die insgesamt >vom Wunder und Abenteuer des Lebens< erzählen.


Gleichzeitig werden diese Erzählungen auch für eine höchst bedeutsame Forschung erschlossen. Es zeigte sich ganz in der Art des obigen Beispiels, dass unmittelbare Zusammenhänge zwischen den Symbolen, den Wortbildungen und der humanevolutionär entwickelten Neurologie, Mythologie, Sprache und Kultur des Homo sapiens (HS) bestanden.


Von der etymologischen Analyse unter anderem des „gesamten“ deutschen Vokabulars (s.u.) sowie etlicher Wörterbücher anderer Sprachen der Welt wurde deutlich, dass die eiszeitliche Sprache des Homo sapiens auf den etwa sechs grundlegenden Lalllauten der Säuglinge aufbaute (s.u.). Aus ihnen wurden über Sprachspiele wie ei-tei-tei und solchen Geschichten wie vom >Ur-Ei< und dem >Ur-Huhn< in Entsprechung der kindlichen Bewusstseins-Entwicklung das weitere Vokabular gebildet. Hierbei zeigte sich bei den etymologischen Zusammenhängen, dass die Wortbildungen bis auf die Lalllaut-Wörter wie Mama, Dada, Baby usw. von den Geschichten ausgingen – nicht umgekehrt. Tatsächlich hat dies auch in den mit Sprache verbundenen neurologischen Strukturen bei uns Homo sapiens seine Entsprechung (s.u.).
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Durch die erkennbar gewordenen Zusammenhänge zwischen den Symbolen und Mythen einerseits und den ursprünglichen Wortbildungen andererseits boten sich von den eiszeitlichen Plastiken und Höhlenmalereien an bis zu den ägyptischen Hieroglyphen und den ethnologischen Befunden in der Sprach- und Kulturgeschichte unerwartet viele Anhalte, dass dies im Grundlegenden die >Entzifferung< und Rekonstruktion der eiszeitlichen Sprache HS ermöglichte. Dies führe ich in Hinsicht auf unser Vokabular in meinem Sprachwerk Cûl Tura in den Bänden 2 a/b ganz im Einzelnen aus.


Hier geht es um die mit diesen Wörtern und Symbolen verbundenen Geschichten. Die zentralen Geschichten und Symbole der eiszeitlichen Sprache HS sind tatsächlich immer noch bekannt – kein Wunder, da diese die Grundlagen des Vokabulars der Sprache/n stellten.


Dabei zeigt sich ein enormes didaktisches, psychologisches und kulturelles Verstehen. Was die aufgeführten Märchen, Mythen und Symbole zudem in neuer Form interessant wie auch von Bedeutung macht, ist, sie von der humanevolutionären Entwicklung als die neuropsychogrammatische Grundlage unserer neurologischen Sprach- und Kultur-Anlage (unserer Art Homo sapiens) zu begreifen. Dies ist auch immer noch für die Bewusstseins-Bildung (nicht nur der Kinder) wie auch therapeutisch von Relevanz.


Von hier aus ergeben sich auch völlig neuartige Zugänge zu den vor- und frühgeschichtlichen Kultur-Beständen wie im interkulturellen Dialog (und übrigens auch in der sprachgeschichtlichen Forschung).


Die eiszeitliche Kultur HS war als Produkt der humanevolutionären Entwicklung in menschlich-sozialer Hinsicht alles andere als primitiv. Sie war mit Aufklärung und einem emanzipierten Geschlechter-Verhältnis verbunden, und ihre Sprach-Technik war so genial wie unser Dezimalsystem und unsere Buchstaben-Schrift. Man erforschte die Höhlen, wie es erst mit modernster Technik in jüngerer Zeit wieder gelungen ist.


Neben den schier unglaublichen Befunden in den eiszeitlichen Höhlen erhalten wir über ihre hier neu erzählten Geschichten einen Einblick in eine Zeit, die nach der Eiszeit als Verlust des >Paradieses< betrauert wurde.


„So führten die wenigen Menschen, die nomadisierend das Land durchzogen, wahrscheinlich ein fröhliches Jägerleben, unbeschwert und glücklich, allen guten Dingen dieser Erde zugetan. Daher auch die Vermutung, dass sich in der Paradieslegende die Erinnerung an diese letzte Epoche der Eiszeit erhalten habe.“ 1




[image: „Ein Beispiel für die Syntax der […] Jäger in Altamira. Die Gravierungen zeigen eine Assoziation von Bilderschriftzeichen und Psychogrammen aus dem Aurignacien [vor über 30.000 Jahren].“ 2]


„Ein Beispiel für die Syntax der […] Jäger in Altamira. Die Gravierungen zeigen eine Assoziation von Bilderschriftzeichen und Psychogrammen aus dem Aurignacien [vor über 30.000 Jahren].“ 2





„Seit Jahrtausenden hat der Geist des Menschen auf Zehntausenden von Felsoberflächen [und in Höhlen] aller Kontinente seine Spuren hinterlassen. Sie sind der sichtbare Ausdruck einer alles mitreißenden Explosion künstlerischer Kreativität. [...] Abgesehen von einigen wenigen bekannten heiligen Orten in gut zugänglichen Gebieten ist dieses Erbe weitgehend unbekannt. [...] Doch die Wiederentdeckung hat bereits begonnen. Schon jetzt können die Archive über zwanzig Millionen Darstellungen dokumentieren. [...].“ 3





1 Rudolf Pörtner: Bevor die Römer kamen, S. 101 f.


2 Zitat + Vorlage der Nachzeichnung nach: E. Anati, Höhlenmalerei, S. 28


3 Emmanuel Anati: Höhlenmalerei, S. 9 f.








Hinweis




Im Unterschied zu den runden Klammerzeichen (.) sind die eckigen Klammerzeichen […] in Zitaten Ausdruck meiner Bearbeitung [= CR]. Dies schließt auch mitunter eine Bemerkung [kursiv abgesetzt] ein. Dies wird an den Stellen nicht jeweils vermerkt.










Vorwort


Als ich 2003 bei meinen frühgeschichtlichen Forschungen speziell die STier-, Kuh-, Hörner- und Drachen-Symbolik aufnahm, die mir in den eiszeitlichen Höhlenmalereien, in frühgeschichtlichen Plastiken wie in den Mythologien der Welt besonders auffällig geworden war, wurde dies nicht nur in historischer, sondern auch in sprachlicher wie in kultureller Hinsicht in einem unerwarteten Ausmaß von Aufschluss.


Es deutete sich dabei schon früh an, dass sich mit diesen vor-, früh- und geschichtlichen Symboliken, den Mythologien und den damit verbundenen Wortformen und Namen ursprünglich eine erkennbare systematische Konzeption verbunden hatte, und zwar in Entsprechung zur kindlichen Sprach- und Bewusstseins-Entwicklung.


Nach einer weiteren Beschäftigung mit der eiszeitlichen und der frühgeschichtlichen Kultur und Symbolik kam ich 2009 zu dem ersten Entwurf des hier nun vorliegenden Buchs. In dem damaligen Vorwort schrieb ich:


„Nachdem ich meiner Meinung nach grundlegende Einsichten in die ursprüngliche Mythologie des Menschen gewonnen hatte […], empfand ich es als die große Herausforderung, den Versuch zu unternehmen, die abstrakten Einsichten wieder [durch Erzählen] zu der ursprünglichen Plastizität und Lebendigkeit zu entwickeln. Ich denke, dass ein solches Experiment sehr spannend und durchaus von einigem Interesse ist, sowohl in der archäologisch-kulturgeschichtlichen Forschung als auch für die heutigen Ansätze der Wiederentwicklung von Kultur […].“


Auf jeden Fall sollte dieses Experiment für mich selbst neue Einblicke und Einsichten bedeuten.


In dieser Folge begann ich 2010, mich umfassend mit Etymologie und der evolutionären und historischen Entwicklung von Sprache zu befassen, um die bislang gewonnenen Einsichten zu erweitern. Was ich 2003 bereits erstmalig an einzelnen Punkten feststellen musste, nämlich dass die gängige Etymologie mit ihren Grundlagen aus den 19. Jahrhundert auf historisch falschen Annahmen und Voraussetzungen basierte, sollte sich tatsächlich als durchgängige Problematik erweisen.


Bei diesen altertümlichen Grundlagen, die zu dieser Zeit kaum hinter das Griechentum zurückdenken konnten, ging man selbstredend von der modernen Sprachauffassung aus - die jedoch überhaupt erst in der griechischen Antike aufgekommen war. Von der Sprachsymbolik, wie sie bis dahin bestand und bei den heutigen Forschungen im Alten Orient auch sehr gut fassbar wird, ist in dem herkömmlichen etymologischen Horizont fast gar nichts festzustellen. In den gängigen etymologischen Wörterbüchern steht Stier entsprechend der modernen Auffassung praktisch für nichts als >Stier<. Dabei bedeutet etwa altägyptisch k’ (~ ka) >Stier< [vgl. engl. 4 cow!] auch >Persönlichkeit, Lebenskraft, Lebensgeist(er)<,und von hierher erklärt sich auch, warum >Götter< und >Göttinnen< im Alten Orient als STier bzw. Kuh dargestellt werden konnten (s. z.B. S. →).


Es war von daher faszinierend, mit einem neuartigen etymologischen Ansatz die alte Sprachsymbolik mit vielfältigen Zugängen zu der eiszeitlichen Sprache und Mythologie des Homo sapiens (HS) zu erschließen. Dies motivierte mich dann auch Jahre für diese Forschung, die hier mit den Tausenden Wörtern, Sprachen und Mythologien nahezu unendlich ist. Erst 2021 gelang mir erstmalig ein Stand, den ich zu veröffentlichen wagte (unter dem Titel Cûl Tura). Jetzt wird auch das eigentliche >(ursprachlich und frühgeschichtlich orientierte) Herkunftswörterbuch des Deutschen< herauskommen.


Entsprechend hat es auch gedauert, das hier vorliegende Buch zur Veröffentlichung zu bringen. Dafür hat die jetzige Anlage den großen Vorteil, dass ihr nun ein grundlegender Überblick über die eiszeitliche Sprache, Symbolik und Mythologie HS zugrunde liegt. Immerhin basiert dieses Werk u.a. auf der etymologischen Analyse der Wörter der gesamten Liste der Wortartikel des >Etymologischen Wörterbuchs des Deutschen<. In Teil 1 und im Anhang dieses Buches erfolgen dazu noch einige Hinweise. Für eine weitergehende Auseinandersetzung muss ich jedoch auf die anderen Bände von Cûl Tura verweisen.


Da die eiszeitliche Sprache HS verschiedene Systematiken erkennen ließ (s.u.), war sie in ihrer tragenden Struktur mit diesem Überblick mit guter Sicherheit in ihrer Symbolik zu entziffern und insgesamt zu rekonstruieren. Von Bedeutung war hierbei, dass ersichtlich wurde, dass ihr Vokabular auf den Lalllauten der Säuglinge und der Erstbedeutung >Mutter< aufbaute und die weitere Ausprägung ihres Vokabulars insgesamt von bestimmten Geschichten und Symbolen ausging – nicht etwa umgekehrt, wie es von unserer historischen Sprach-Anlage und -Auffassung anzunehmen wäre.


Allein wegen dieser Konzeption war die Rekonstruktion der eiszeitlichen Sprache HS möglich. Das erzählerische Prinzip erlaubte wie bei unserem Dezimalsystem, mit wenigen tragenden Grundlagen zu arbeiten und diese nach Belieben auszuweiten.


Die entscheidenden eiszeitlichen Symbole und Mythen HS finden sich in weiter Verbreitung. Sie sind in unserer Tradition immer noch bekannt sind und geraten erst seit jüngerer Zeit in der Öffentlichkeit in Vergessenheit. Diese Bekanntheit ist schon von daher nicht erstaunlich, da die grundlegenden Symbole, Mythen und Wortbildungen HS ja auch die Grundlage der ursprünglichen Sprache (HS) trugen, was bei allen Umbildungen am Ende der Eiszeit immer noch in Teilen wirksam blieb. Entsprechend reflektiert lässt sich auch einiges von der historischen Mythologie und Symbolik wie in den Illustrationen aufnehmen.


Allerdings gibt es am Ende der Eiszeit einen entscheidenden Punkt, der in den unterschiedlichsten Hinsichten von Konsequenz war. Es kam hier zu einer Spaltung zwischen Mythologie und Sprache. Ursprünglich HS war die Mythologie in ihren Geschichten für die kindliche Sprach- und Bewusstseins-Entwicklung die Grundlage der eiszeitlichen Sprache HS. Dieser Zusammenhang zwischen Sprache und Mythologie geriet aus dem Blick und wurde dann auch aus weiteren Gründen absichtlich aufgegeben. Es kam zu einer Sprachkonzeption aus einem nun selbständig bestehenden Vokabular, wie wir dies noch immer kennen. Damit wurden auch die mythologischen Geschichten selbständig, und sie erhielten von den neuen historischen Entwicklungen im Wesentlichen eine völlig neue Funktion. Dies lässt sich in vielem bei dem heutigen Überblick über die historische Entwicklung und über die verschiedenen Mythologien recht gut nachvollziehen, so etwa bei der Drachen-Mythologie. Ich möchte hierbei anmerken, dass ich mit einem Studium von Theologie, Geschichte und Religionsgeschichte einen Hintergrund bzgl. dieses Stoffs habe.


In Bezug auf die ursprüngliche Mythologie und Sprache HS wurde eindeutig erkennbar, dass es bei ihren mythologischen Geschichten ebenso wenig wie bei der Geschichte vom >Osterhasen< um Religion noch um eine Weltanschauung ging, sondern um didaktische Geschichten für die kindliche Sprach- und Bewusstseins-Entwicklung.


Hier sind sowohl in der historischen Entwicklung als auch in der Forschung einige Missverständnisse und Verwirrungen aufgekommen. In der früheren Forschung war man noch nicht in der Lage, den fundamentalen und entscheidenden Unterschied zwischen >Animismus< und >Magizismus< zu erfassen, zumal dies bereits in etlichen älteren Kulturen durcheinander geht.


Von dort her besteht nicht nur in Linguistik und Etymologie eine Forschungsproblematik, sondern auch im Bereich von Mythologie, Ethnologie und Religionsgeschichte. Hier werden Sprache (auch Sprachbilder), Mythologie und Religion in oft falscher Weise gleichgesetzt und von daher Etliches falsch gedeutet. Schon vom Stil her wird bei den mythologischen Geschichten oft vermittelt, als handele es sich (wie etwa bei dem >Osterhasen<) um eine weltanschauliche Auffassung und nicht um >Geschichten< für die Kinder. Diese >Erzählungen< schließen wohl einen tieferen Sinn nicht aus, aber vieles ist als >Bild< oder >Gleichnis< gedacht und wie etwa beim >Osterhasen< nicht als wortwörtliche Auffassung. Warum sich gerade die existenzial entscheidenden Gegebenheiten überhaupt nur über Bilder und Geschichten verstehen und kommunizieren lassen, ist in der neueren Forschung in Psychologie und Neurologie deutlich geworden. Dies wird noch in Teil 1 näher erläutert.


Die mythologischen Geschichten sind ursprünglich auf die kindliche Sprach- und Bewusstseins-Entwicklung ausgerichtet. Sie sind in den Motiven und in ihren Reaktionen ursprünglich gar eine Erfindung der Kleinkinder. Schon ältere Kinder interessiert die Geschichte vom >Osterhasen< nicht mehr (sofern damit wie bei >Drache< nichts Weitergehendes verbunden wird). Die Erwachsenen haben diese Ideen und Motive der Kinder „nur“ gesammelt, systematisiert und dann gezielt didaktisch eingebracht. Es sind die Kinder in der humanevolutionären Entwicklung selbst gewesen, die die entscheidenden Motive der mythologischen Geschichten erfunden haben und die in ihren Fragen und Reaktionen zu den mythologischen Geschichten geführt haben. Die Geschichten mussten den Kindern auf eine ihnen gemäße Weise das >Leben< erklären. Durch die Geschichten, die die Kinder aufnahmen, anregten, befriedigten und erfreuten, lernten die Erwachsenen im Verlauf der humanevolutionären Entwicklung von Kultur selbst, das Leben als >Wunder und Abenteuer< zu begreifen.


In dem hier vorliegenden Buch geht es vor allem darum, die u.a. in Verbindung mit der eiszeitlichen Sprache HS erkennbar gewordenen mythologischen Geschichten in ihrer ursprünglichen Form und Anlage zu rekonstruieren. Denn die Geschichten und Motive (und die entsprechenden Wortbildungen) liegen nicht einfach nebeneinander. Sie folgen den Stufen der kindlichen Sprach- und Bewusstseins-Entwicklung. Die Reihenfolge der Motive und ihre Anlage als Geschichte ist nicht beliebig, und der Sinn der Motive und auch mitunter der der Wörter (wie etwa >Geist<) kann sich im Verlauf dieser Entwicklung verändern. Hier spielt auch der erzählerische Duktus bei den Motiven eine entscheidende Rolle – man kann hierbei in der Vermittlung effektive „Unfälle“ bauen. Es ist von Bedeutung, dass die Geschichten in effektiver Aufnahme des Alters der Kinder, ihrer Person und Stimmung, ihrer Fragen und Reaktionen erzählt wurden. Dies kann natürlich in diesem Buch nur auf einer allgemeinen Ebene angedeutet werden.


Dieses Buch lässt sich vom Teil 2 her durchaus als Kinder- und Märchenbuch mit mythologischen Geschichten begreifen, lesen und aufnehmen. Ich halte diese ursprüngliche Konzeption immer noch von Bedeutung, da sie in dem humanevolutionären Kontext als Entsprechung der menschlichen Anlage entwickelt wurde. Es wäre insofern interessant für mich, wenn man diese Konzeption praktisch in Kindergarten und (Grund-) Schule erproben würde, wobei das freilich von den heutigen sozialen Kontexten her eigene weitere Reflexionen erforderte.


Doch ist dieses Buch von den weiteren Hintergründen nicht als ein unmittelbares Kinderbuch gemeint und angelegt. Ich halte die Einsichten in gar etlichen Hinsichten von Bedeutung. Dabei geht es nicht bloß um Einblicke in die eiszeitliche Kultur des Homo sapiens, nicht nur um Sprache und nicht nur für einen Ausgangspunkt für das Verständnis der historisch überlieferten Mythologie und einen interkulturellen Dialog.


Nach dem, was sich mir hier in Bezug auf die eiszeitliche Sprache und Mythologie HS darstellt, kann ich dies nur als das Produkt der langen humanevolutionären Entwicklung hin zu unserer Art Homo sapiens sehen. Unsere neurologische und kulturale Anlage und die Sprache mit ihren Wörtern, Bildern und Geschichten erklären sich (allein) aus einer wechselseitigen Entwicklung. Dass bestimmte Märchen und Mythen heute therapeutisch genutzt und als >seelisch belebend< erfahren werden, ist nicht als Zufall zu sehen. Mit dem richtigen Zugang kann hier noch weit mehr als bislang erschlossen werden.


Christoph W. Rosenthal




„Alle Mythen sind, so kann man sagen, ungeachtet ihrer Unterschiedlichkeit darin gleich, dass sie sich auf verblüffende Weise an nahezu identische Muster halten.“ 5


„Dass zahlreiche jüngere Jägerkulturen mit wesentlichen Zügen auf eine gemeinsame alte Wurzelkultur zurückgehen, darf jedenfalls als ausreichend wahrscheinlich gelten, mag im Einzelfall der Nachweis oft schwierig oder noch nicht möglich sein.“ 6


„Die Kunst der Anfänge […] zeigt auf der ganzen Welt ähnliche Merkmale. Man hat angenommen, dass unser direkter Vorfahr nicht nur die Gewohnheit, Kunst zu produzieren, mit sich brachte, sondern auch eine bestimmte Art von Logik. Denn überall ist die Kunst nicht nur in ihrem Stil ähnlich, sondern auch in der Thematik und in der konstanten Assoziation von Ideogrammen und Bilderschriftzeichen, von Symbolen und Figuren, die eine Syntax bilden. Die einzelnen Figuren und Symbole sind die Grammatik, aber eine Sprache ohne Syntax kann man nicht entziffern. Deshalb war es eine visuelle Sprache, die auf der ganzen Welt ähnlich war. Wir finden bebilderte Wände mit den gleichen Bildern und den gleichen Assoziationen in allen Kontinenten. Im späten Pleistozän, das heißt vor 12.000 bis 15.000 Jahren [d.h. seit dem Ende des Pleistozäns] gibt es die ersten großen Unterschiede […].“ 7


„Dennoch gibt es erstaunliche Ähnlichkeiten schamanischer Ideen und Praktiken zwischen so weit voneinander entfernten Gegenden wie der Arktis, dem Amazonas und Borneo.“ 8








4 Rainer Hannig: Großes Handwörterbuch Ägyptisch-Deutsch, S. 872


5 Michael Jordan: Die Mythen der Welt, S. 9


6 Karl J. Narr: Ursprung und Frühkulturen, in: Saeculum Weltgeschichte, Band 1, S. 76


7 Emmanuel Anati: Höhlenmalerei, S. 401 f.


8 Piers Vitebsky: Schamanismus, S. 11
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„Venus“ von Laussel (F), Relief Alter ca. 25.000 Jahre


S. dazu mehr in: Wikipedia: Venus von Laussel







Teil 1


Einführung


Unsere Sprache und unser Denken entstammt den humanevolutionär entwickelten Geschichten, die unsere neurologischen Strukturen und Aktivitäten auf eine evolutionär neuartige Weise organisierten und ausrichteten.


Zu meinen, das menschliche Bewusstsein und Handeln ergäbe sich aus der Ebene (des Gebrauchs) von Vokabular und Grammatik, geht an wesentlichen Gegebenheiten der neurologischen Struktur des Menschen vorbei.


Die Ebene von Vokabular und Grammatik ist bei uns Homo sapiens insgesamt vielmehr sekundär: lediglich die Form, wie wir Sprache handhaben und durch die wir die Geschichten erzählen. Doch ist der – nämlich neuropsychogrammatische - Inhalt der Geschichten das Eigentliche. Jeder erzählt/e sie in seinen eigenen Worten und (ggf.) jede Kultur in ihrer eigenen Situation und >Sprache<.


Das Primäre von Sprache liegt in dem menschlichen >Bewusstsein<. Dieses Bewusstsein bildet sich in der menschlichen Sozialisationsentwicklung in Verbindung mit entsprechenden neuropsychogrammatischen Geschichten aus.


Insgesamt ist es vom Evolutionären her die Struktur der Sammlung bestimmter neuropsychogrammatischen Geschichten, die in unserer neuropsychologischen Anlage die Grundlagen unseres Bewusstseins in Informationsspeicherung, Gehirnorganisation, Sprache, Wahrnehmung, Denken, Verstehen, Handeln, Lebensform und Zielrichtung stellt.


Dies ist der Hintergrund der ursprünglichen humanevolutionär entwickelten mythologischen Geschichten des Homo sapiens bis zum Ende der Eiszeit. Es ging bei der Mythologie um die Grundlage von Sprache und Kultur in didaktischer Entsprechung der kindlichen Sprach- und Bewusstseins-Entwicklung.


Dieser Hintergrund geriet in den Notstandsproblemen in den gigantischen Naturkatastrophen am Ende der Eiszeit vor rund 13.000 Jahren mit weitreichenden Konsequenzen aus dem Blick und dem Verstehen. Daraus folgte auch eine völlig neue Sprach-Anlage. Ein Teil der ursprünglichen Mythologie verfiel, ein anderer Teil wurde missverstanden, dann aber auch mit Absicht entsprechend den neuen sozialen Ausrichtungen umgedeutet.


Um die Bedeutung der ursprünglichen neuropsychogrammatischen >mythologischen< Geschichten, die in Teil 2 erzählt werden, und ihre Funktionen besser und richtig zu verstehen, ist es von Vorteil (aber nicht zwingend), zumindest einen kurzen Überblick über die Evolution von Sprache in den jeweiligen neurologischen Zusammenhängen ihrer Wirkmechanismen aufzunehmen (für ausführliche Darstellungen s. meine weitere Literatur zu Humanevolution und Sprache).


Denn weder Sprache noch ihre Steuerungsfunktion können lediglich durch Vokabular und Grammatik begriffen werden. Viele menschlichen Probleme in Gesellschaft und Kommunikation erklären sich aus diesem substanziell verkürzten Verstehen, das auch noch immer bis in die Wissenschaften hinein anzutreffen ist.










1 Zur Evolution von Sprache


„Die Sprache ist in engster Weise mit den allgemeinen kognitiven Fähigkeiten des Menschen verbunden, und die Entstehungsgeschichte der Sprache ist zugleich auch ein Teil der Entstehungsgeschichte des Menschen.“ 9


Die humanevolutionäre Entwicklung ging aus der Evolution von Sprache hervor, insbesondere in ihrem letzten Schritt hin zu unserer Art Homo sapiens. Wir sind das evolutionäre Produkt der Befähigung zu Selbststeuerung, Kommunikation und Kultur als einem qualitativ gestalteten Sozial- und Beziehungs-Leben.


Das Verstehen der Evolution von Sprache spielt als Hintergrund der humanevolutionär entwickelten Sprache und Mythologie des Homo sapiens und ihrer Geschichten eine fundamentale Rolle.


Diese Evolution von Sprache steht ihrerseits mit einer bestimmten Entwicklung von Gehirn und neurologischen Strukturen in Verbindung. Diese Zusammenhänge sind komplexer, als sie bis in die Wissenschaften hinein noch immer gedacht werden. Um die Evolution von Sprache richtig einordnen zu können, sollen zunächst einige Gegebenheiten in der Evolution des Gehirns und der neurologischen Strukturen aufgenommen werden.



1.1 Zu der Struktur des menschlichen Gehirns


Es ist für das Verständnis von Sprache und ihrer neurologischen Effekte von Bedeutung zu sehen, dass sich im Verlauf der weiteren Evolution verschiedene Strukturen im Gehirn ausbildeten. Hierbei gibt es im menschlichen Gehirn nach einer interessanten Theorie drei Grundstrukturen, von denen zwei in Hinsicht auf Sprache eine besondere Rolle spielen.


Zum Großhirn oder Neokortex (grau markiert)
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Dieses Buch bietet eine gut lesbare ausführliche Abhandlung über „Die Evolution unseres Bewusstseins“ (so der Untertitel), wenn es auch nicht mehr in allem aktuell ist.


Nach dieser Theorie sind in dem menschlichen Gehirn drei evolutionäre Hauptetappen repräsentiert:
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Menschliches Gehirn mit den drei grundlegenden evolutionären Stufen:


1 >unterer Hirnstamm< (schwarz),


2 >Zwischenhirn< (oder „Reptiliengehirn“, dunkelgrau)


3 >Großhirn< oder (Neo-) Kortex (hellgrau)


Nachzeichnung nach: Hoimar v. Ditfurth: Der Geist, S. 18 f., 84 f., 226 f.


Bei der evolutionären Entwicklung zu komplexeren Nervenstrukturen erwächst zunächst der >untere Hirnstamm< (1) als Form der Koordination der Nervenstrukturen. Bis zu dieser Ebene kann das Lebewesen allein auf Reize reagieren, die unmittelbar den Organismus berühren (Haut, Schmecken usw.).


In Verbindung mit der evolutionären Entwicklung der höheren Sinnes-Organe wie z.B. der Augen und Ohren kommt es zu einer Weiterentwicklung des >unteren Hirnstamms< zu dem so genannten >Reptiliengehirn<, da diese Gehirnanlage in der Evolution im Besonderen von den Reptilien repräsentiert wird. Aus der menschlichen Perspektive wird hierbei von >Zwischenhirn< (2) gesprochen.


Mit der Evolution dieses Gehirnbereichs konnten in Verbindung mit der Entwicklung der höheren Sinnesorgane Informationen jenseits des Körperkontaktes wie Gerüche, Optisches und Laute für Verhaltens-Reaktionen erschlossen werden. Entsprechend liegt die Verhaltens-Steuerung auf dieser Zwischenhirn-Ebene. Die Verhaltens-Steuerung ist samt der Zwischenhirn-Ebene auf der Tier-Stufe genetisch angelegt, d.h. sie ist ebenso Biologie wie der Körper. Es gibt auf dieser Ebene kein persönliches Ich, das das Verhalten steuern könnte, wenn auch individuelle Erfahrungen in der neurologischen Anlage wirksam sind.


Die Großhirn-Ebene = Neokortex entstand evolutionär als Erweiterung der Zwischenhirn-Ebene. Sie bedeutet aber nicht schon an sich die Fähigkeit, sich selbst (in einem umfassenderen Sinn) steuern zu können. Dieser Schritt erfolgt erst in der humanevolutionären Entwicklung (s.u.). Der Großhirn-Bereich ist bis dahin lediglich eine evolutionäre Erweiterung der Zwischenhirn-Funktionen um den Komplex der kindlichen >Sozialisationsprägung<. Dies bietet den Vorteil, dass die Erfahrungen der Kindheit in die genetische Verhaltensanlage eingehen. So kann ein fähiges Sozialleben das Verhaltens-Potential deutlich optimieren – damit verknüpft sich der evolutionäre Erfolg. Doch kann auch ein ungünstiges Sozialleben neuartige Probleme erbringen, die evolutionär nicht selten im Aussterben mündeten.



1.2 Zur evolutionären Entstehung von Sprache


Anders als bis in die Wissenschaft hinein noch immer vorgestellt, erklärt sich die Evolution von Sprache nicht eigentlich in dem Schritt von >Lauten< zu >Wörtern<. Diese Annahme erfasst die neurologischen Zusammenhänge nicht. Diese verweisen vielmehr darauf, dass die Evolution von Sprache vielmehr auf der Umkehrung der kommunikativen Formen an Hinweisen und Appellen an Andere zum Hinweis und Appell an sich selbst (= sein Selbst) entstand, und zwar zwecks Durchführen von komplexeren Aktivitäten, für die die bisherigen neurologischen Strukturen nicht zureichten. Diese neue Anlage eröffnet ein solch bedeutsames Potential, dass es zunächst einmal einem regelrechten Schub an Gehirnwachstum kam (s. Graphik).
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Erst auf der Basis dieser neurologischen Weiterentwicklung kam es dann auch zur Entwicklung einer lautlich entfalteten Sprache zum Zweck von Kommunikation.


Doch zunächst ging es bei dem Schritt von Lauten zu Wörtern um die Entwicklung einer neuen neurologischen Struktur. Man könnte sich hier am Anfang einen solchen inneren >Dialog< etwa bei der Herstellung von Steinwerkzeugen in der Art von >ja, so - ja, gut - nein, Mist, so nicht - ja so< vorstellen. Der Inhalt dieses Vorgangs war wie bei den Tieren als >Erfahrung< oder bei einer Übertragung auf eine neue Situation als >Idee< im Großhirn in irgendeiner Form vorhanden.


Diese neue Form von >innerem Dialog< kommt auf, wo es über das unmittelbare >Nachahmen< hinausgeht, weil die Akte komplexer und komplizierter und damit innerlich aufwendiger sind. Viel an >Sprache< ist damit zunächst noch nicht verbunden. Der erste evolutionäre Schritt ist analog zu der ersten Kleinkind-Stufe von Lautformen bis zu der Grenze von ca. 50 Wörtern zu denken.


Wie bedeutsam jedoch dieser Schritt war, zeigt sich evolutionär an dem Gehirnwachstum. Tatsächlich eröffnete er als solcher – noch ohne viel Vokabular – eine neue Dimension an technischer Intelligenz und an Handfertigkeit, die Befähigung zu planen und eine neue Dimension des Sehens (s. bei Säuglingen das zeigende >da<, was in dieser gezielten Form zur Grundlage des Aufbaus von Wissen [und Vokabular] wird). Auch wenn sich diese Entwicklung im archäologischen Befund von Schädeln nicht definitiv sichern lässt, lässt sich doch vom Neurologischen und dem Befund des Aufkommens der Steinwerkzeuge sagen:


„Die Mehrzahl der Fachleute bringt trotz dieser Unsicherheiten das enorme Wachstum insbesondere des Großhirns im Verlauf unserer Entwicklungsgeschichte mit einem wahrscheinlich schon frühen Auftreten des Evolutionsfaktors Sprache in Zusammenhang. >Wenn die Hominiden nicht die Sprache nutzten und verfeinerten, würde ich gerne wissen, was sie mit ihren selbst beschleunigt wachsenden Gehirnen taten<, bemerkte etwa die amerikanische Anthropologin Dean Falk 1989 in einem Diskussionsbeitrag ironisch, und auch ihr Kollege Terrence Deacon vermutete: >Die Sprache war die Hauptursache, nicht eine Folge des menschlichen Gehirnwachstums.<“ 10


„Dies ist umso wahrscheinlicher, als Werkzeugproduktion und Sprache nach Meinung vieler Fachleute auf miteinander korrespondierenden geistigen Fähigkeiten beruhen und ihre neurologischen Grundlagen sich daher im Verlauf unserer Evolutionsgeschichte Hand in Hand entwickelt haben dürften. >Die Handlungsabläufe bei der Geräteherstellung haben strukturelle Ähnlichkeit mit denen bei der Konstruktion eines Satzes<, urteilt etwa der bereits zitierte Prähistoriker Gowlett, und die Neurologin Kathleen R. Gibson schrieb 1988: >Gerätegebrauch und Sprache teilen eine gemeinsame neurologische Basis und dürften sich deshalb zusammen herausgebildet haben.“ 11


M.E. sprechen die Gesamtzusammenhänge dafür, dass der evolutionäre Beginn von Sprache




	mit dem geologischen Umbruch vor ca. 2,5 Mio. Jahren =


	mit Beginn der >Steinzeit< = Herstellung von Stein-Werkzeugen =


	mit dem Beginn der Hominiden-Evolution





in Verbindung steht.
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Hominidus habilis







[image: Hominidus erectus]


Hominidus erectus





Die beiden hominiden Hauptstufen: Nachzeichnungen nach Modellierungen in GEO: Die Evolution des Menschen, S. → ff.


Modell:





	Evolution von Sprache

	Evolutionäre Stufe





	Von Lauten zu Wörtern


	
Hominiden I (z. B. „Homo habilis“)





	Von Wörtern zu 2 + 3 Wort-Sätzen


	Spätphase Hominiden I ►►►





	
Sätze und Satzfolgen im Kontext von Erledigungen (von einfachen Anfängen bis später beliebig komplex)

	
Hominiden-Stufe II (z.B. „Homo erectus“)








1.3 Zur humanevolutionären Entwicklung


Wir sind jedoch mit dem angesprochenen Stand noch lange nicht beim Menschen, sondern noch auf der Stufe der Hominiden, die zwischen den Hominoiden (>Menschenaffen<) und der erst eigentlichen Humanevolution lag.


Die humanevolutionäre Entwicklung kann erst nach „Homo erectus“ auf vor rund 0,6 – 0,5 Mio. Jahren angesetzt werden. Sie begründete sich aus dringenden evolutionären Gründen in dem Sozialleben der Hominiden und war – von daher – mit einer fundamental neuartigen neurologischen Entwicklung verbunden. Diese verknüpft sich mit der Ablösung von der genetischen Verhaltens-Steuerung der Tier-Stufe hin zur Befähigung zur Selbst-Steuerung, worin auch – allein – der kategoriale Unterschied zwischen Tier und Mensch besteht.


Wohl baut die humanevolutionäre Entwicklung auf der Sprache der Hominiden auf. Es ist nicht zu sehen, dass ohne einen bereits entwickelten Bestand an Sprache und einer entsprechenden neurologischen Struktur die humanevolutionäre Entwicklung überhaupt eine Möglichkeit gewesen wäre.


Doch um einen einfachen Schritt handelte es sich auch in der Humanevolution nicht. Es war erst eine ganze Reihe sowohl an biologischen als auch an kulturellen und sprachlichen Entwicklungen in insgesamt drei grundlegenden Stufen notwendig, bis die humanevolutionäre Entwicklung der Selbststeuerung durch Sprache das evolutionär entscheidende Ergebnis einer fähigen Kultur an gemeinschaftlicher Kommunikation erreicht hatte – doch dann: mit was für einem Erfolg!





Graphische Veranschaulichung des Unterschieds in der neurolinguistischen Funktionslogik


Schwarz: die Verhaltenssteuerung im Zwischenhirn weißer Kreis Großhirn (Neokortex)
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	Hominide

	Homo sapiens





	bedeutsame Erweiterung des Potentials der genetischen Verhaltenssteuerung

	+ zusätzlich Befähigung zur Selbststeuerung





	Sehen – Planen – Handfertigkeit Technik


	+ Befähigung zur Gestaltung d. Sozial- & Beziehungslebens = Kultur






	Vokabular & Grammatik

	+ Bilder & Geschichten (Neuropsychogramme)











1.4 Sprachspiele als Begründung der Evolution von Kultur


Die Hominiden unterlagen ganz noch der genetischen Verhaltenssteuerung. Ihre Art von Sprache und ihre Befähigung zu >Dienstleistung und Produktion< bedeuteten lediglich eine neue Dimension in der Nutzung der genetischen Verhaltensanlage, aber noch keine Befähigung zur Selbststeuerung. Sie konnten damit lediglich äußere Probleme lösen, aber daraus keine Vorteile in Hinsicht auf Lebens-Qualität ziehen.


So entstand die Tragik, dass gerade ihre ganze Intelligenz und ihre Fortschritte nach der Überwindung ihrer evolutionären Krise und nach ihrer weiten Verbreitung über die Welt letztlich nur dazu führten, dass die überschüssigen Energien in die Konkurrenz um Ränge und Geschlechtspartner/innen flossen – und dies bei ihrer Intelligenz nun auch bis zum gegenseitigen Selbstruin.


Von dieser Problematik her entstand die humanevolutionäre Entwicklung daraus, dass man hier die überschüssigen Energien statt in nervige und ruinöse Konkurrenzkämpfe lieber in eine neuartige Zuwendung zu seinen Kindern steckte. Dadurch wurde man fähig, neurologisch unreifer geborene Kinder durchzubringen – woraus auf die Dauer auch die evolutionäre Veränderung entstand, gerade auch in Bezug auf die Ablösung von der genetischen Verhaltensanlage.


Bei diesem Durchbringen der neurologisch unreiferen Säuglinge denn je spielte der Bestand von Sprache eine entscheidende Rolle. Bei der hohen Unbeholfenheit dieser Säuglinge gehörte das Sprachliche zu ihren wenigen ersten Möglichkeiten. Auch verhinderte der Gebrauch von Sprache im Umgang mit den Säuglingen, dass die neurologische Unreife zu einer – evtl. gar tödlichen - Behinderung erwuchs.


Dass aber Sprache bereits in diesem neurologisch so frühen Zustand wirksam wurde, schuf die physiologische Voraussetzung dafür, dass das Sprachliche bereits bei der Ausprägung der neurologischen Reifung wirksam war. Dies wiederum war die Voraussetzung dafür, dass Sprache nicht bloß wie wohl bei den Hominiden lediglich eine Verlängerung der genetischen Verhaltenssteuerung blieb, sondern auch die Möglichkeit zur Selbstbestimmung des Verhaltens erschloss.


Doch diese Form von Sprache, die hier bei diesem neurologisch so frühen Zustand wirksam wurde, steht nicht im Licht einer baldigen Funktion für >Dienstleistungen und Produktion< wie bei den Hominiden. Die kleinkindlichen Laute sind hier im Eigentlichen nicht mehr nur die spielerischen Vorformen, die dann mit etwas Übung auf diese funktionellen Bereiche hinauslaufen.


Vielmehr wurden hier die spielerischen Sprachformen wie eitei-tei und du-du-du in dem langen Zeitraum der kindlichen Entwicklung auch zur einer Eigenlogik. Sie werden als Spiel zu der Grundform von Kultur. Damit treten Sprache und Interaktion von der Überlebens-Besorgung unter das Primat von Beziehung und Sozialem. Es sind vor allem diese sprachlich fundierten Spiele, wofür die Einsicht von Johann Huizinga >Vom Ursprung der Kultur im Spiel< gilt, wie er es in seinem Werk >Homo ludens< ausführt.




Sprach-Spiele (Laut-Spiele, Sprüche, Lieder)


Auf einem Baum ein Kuckuck


Simsaladim bamba saladu saladim


Auf einem Baum ein Kuckuck saß


Abra Kadabra


dreimal schwarzer Kater


s. hierzu weiter unter Stufe 0





Die Laut- und Sprachspiele sind das Fundament des Sprach-Erwerbs beim menschlichen Nachwuchs. Es sind diese Laut- und Sprachspiele, in denen das Durchdringen des Sprachlichen im neurologischen System im Gehirn beginnt und mit denen zunächst erst mal das Broca- und das Wernicke-Zentrum zwecks Verstehens der Sprachlaute und der Artikulationsfähigkeit als Basis des Sprachgebrauchs trainiert werden. Dieser Sachverhalt lässt sich im Verhältnis einer sehr anderen Sprache begreifen. Es geht nicht bloß um das Erlernen unbekannter Vokabeln: man muss zunächst die Phoneme des Wortmaterials identifizieren und dann auch artikulieren lernen. Dies kann so schwierig sein, dass man dies als Erwachsener nicht mehr zureichend zu adaptieren vermag.


Aus diesen Zusammenhängen heraus dürfte auch die Entwicklung von Musik und Singen entstammen. Interessant ist hier unser Wort lallen. Es entstammt einer der ersten Lautbildungen des Säuglings als etwa la-la-la. Die ersten eigenen Lautbildungen des Säuglings wie la-la-la wurden aufgenommen und verstärkend zum Spiel wie u.a. dem Singen gebraucht. Auf diese Weise konnte die noch höchst eingeschränkte Artikulationsfähigkeit des Säuglings auf eine andere und einfache Weise differenziert werden (Atmung, Mundöffnung; Tempo, Tonhöhe usw.). Dieses La-La-La wurde von den Wortzusammenhängen offenbar auch zum Beruhigen zum Einschlafen verwenden (>einlullen<) [beachte auch die Wortbildungen Stillen, lullen – Lolly – lutschen usw.].


Auf dieser physiologischen Grundlage wurden nun diese Sprachspiele wie zuerst in der Art von ei-tei-tei und du-du-du zum Ausgangspunkt der Evolution von Kultur und der neuen Sprach-Entwicklung im humanevolutionären Prozess. Diese Sprachspiele eröffneten eine neue Dimension von Spiel wie u.a. auch das Singen, Rollen- und Interaktionsspiele (wo man etwa Tiere theaterartig nachspielte) wie das Erzählen von Witzen, Abenteuern, Märchen, Fabeln usw.



1.5 Geschichten als Grundlage von Sprache, Denken und Handeln


„Kleine Kinder lieben Geschichten und wollen immer wieder welche hören. Sie können komplexe Zusammenhänge begreifen, sobald man sie ihnen in Form von Geschichten präsentiert […].“ 12


„Märchenstunden sind die höchste Form des Unterrichtens.“ 13


„Ein guter Lehrer wird Geschichten erzählen. […] Geschichten treiben uns um, nicht Fakten.“ 14


„Es sind innere Bilder, die unser Denken, Fühlen und Handeln leiten.“ 15


Das Denken geht nicht aus Vokabeln und Sprache hervor. Wohl sind auch Vokabular und Sprache eine eigene bedeutsame Form des >Denkens<, die dieses auch weiterentwickelt. Doch geht das Denken an sich von der neurologischen Aktivität aus.


Dies galt schon für die Hominiden. Die neurologische Aktivität war der Ausgangspunkt (nicht etwa Kommunikation). Die Ausprägung von Vokabular half, den ursprünglichen Appell an Andere im „inneren Dialog“ für komplexere Aktivitäten in der Herstellung von Werkzeugen und der sozialen Organisation als zuvor zu nutzen. Nur weil das Vokabular von der neurologischen Aktivität ausgeht – nicht umgekehrt –, war und ist es möglich, dass die Evolution von Sprache und entsprechend dazu die kindliche Sprachentwicklung von „Ein-Wort-Sätzen“ funktioniert(e). Mit dem >Wort< tritt der neurologische Prozess an die auch für Andere wahrnehmbare Oberfläche. Dabei verlagert sich der neurologische Impuls von der Zwischenhirn- auf die Großhirn-Ebene, wodurch auch ein Moment an Bewusstheit wie eine gezieltere Information entsteht. Dadurch wurde in der Folge auch eine neue Dimension von Kommunikation möglich. Die Entstehung eines Wortschatzes war und ist der äußere und artikulierte Ausdruck des Aufbaus entsprechender neurologischer Strukturen (die sich evolutionär auch in dem Gehirnwachstum belegen).


Doch bleibt hier zu beachten, dass es soweit lediglich um eine – wenn auch beträchtliche – Erweiterung der Großhirn-Ebene wie um Prozesse innerhalb der Vorgabe des Zwischenhirns ging. Eine Selbst-Steuerung der Verhaltensprogramme der Zwischenhirn-Ebene war damit noch keine Möglichkeit. Die Annahme, dass der bloße Gebrauch von Wörtern schon eine Selbst-Steuerung ermöglicht und erbringt, gehört zu den großen historischen Problemen, die am Ende der Eiszeit aufkamen (etwa als >magizistisches Denken<).


Die Sprache aus Vokabular und Grammatik ist die evolutionäre Stufe der Hominiden, deren Verhalten noch genetisch gesteuert war. Sie ermöglicht >Dienstleistung und Produktion<, sprich Aktivitäten auf der Großhirn-Ebene, aber nur innerhalb der genetischen Verhaltenssteuerung oder in Nachahmung und auf der Basis von Anweisungen. Auf der Ebene von Vokabular und Grammatik ist die Steuerung der Verhaltensanlage der Zwischenhirn-Ebene keine Möglichkeit.


Die Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung und die Entwicklung der Befähigung zur Selbststeuerung seines Verhaltens war der Inhalt der eigentlichen Humanevolution, der erst nach den Hominiden entstand. Diese Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung kam in Verbindung mit den neurologisch immer unreifer geborener Säuglinge auf. Doch dass diese Entwicklung einen positiven Effekt erhielt, erklärt sich aus den Sprachspielen wie ei-tei-tei und den Spielgeschichten für die Kinder. Diese Entwicklung beginnt schon mit der Humanevolution vor ca. 0,5 Mio. Jahren, doch kann dies in der vollen Form erst mit unserer Art Homo sapiens in Verbindung gebracht werden.


Zwar könnte man sagen, dass die Geschichten via Vokabular und Grammatik erzählt werden. Sicher ist die humanevolutionäre Entwicklung auch in dieser Form zu denken. Doch im Kontext der Verhaltenssteuerung (der Zwischenhirn-Ebene) ist das Szenarische der Ausgangspunkt. Die >Geschichten< entstehen hier nicht durch eine Addition von Vokabular.


Vielmehr sucht sich das >situativ-szenische Empfinden< der Zwischenhirn-Ebene das Vokabular, um sein Empfinden auf die Ebene des Verstehens zu bringen und dann auch kommunizieren zu können. Dafür können bei Bedarf auch neue Wörter erfunden werden, von Wauwau auf der Kleinkind-Ebene [vgl. >Krähe< S. 130] bis zu den ständig neuen Begriffen in der Technik und Wissenschaft wie z.B. Kulturologie [als der Wissenschaft, was >Kultur< vom Biologischen her (an >Software<) ist].


Diese Verbindung des >situativ-szenischen Empfindens< mit Sprache ist der entscheidende neurologische Prozess, der in der humanevolutionären Entwicklung die Befähigung zur Selbst-Steuerung der auf der Zwischenhirn-Ebene befindlichen Verhaltensprogramme ermöglichte und erbrachte. Dies ist der Hintergrund der in diesem Buch erzählten Geschichten.


Diese Geschichten und ihre Bilder und Symbole sind Neuropsychogramme: eine Verbindung der neurologischen Prozesse der Zwischenhirn-Ebene mit Sprache. Das ständige Erzählen dieser Geschichten liefert die Bausteine, die das Bewusstsein der Kinder strukturiert und es weiter aufbaut, was im Ergebnis die Selbst-Steuerung des Verhaltens ermöglicht. Diese Geschichten müssen also neurologisch hinreichend verinnerlicht werden, um Einfluss auf die Verhaltenssteuerung zu erhalten.


Umgekehrt spielt auch ihre Versprachlichung eine entscheidende Rolle. Das Ausmaß und die Art und Weise der sprachlichen Umsetzung der Verhaltensprogramme der Zwischenhirn-Ebene entscheiden über das Potential der Befähigung zur Selbst-Steuerung. (Dies betrifft etwa auch die Verarbeitung der Aggressions-Thematik). Ohne die Versprachlichung werden die Verhaltens-Impulse nicht einmal zureichend bewusst – sei es individuell oder auch gesellschaftlich. Wo nicht die Ebene des Mensch-Seins insgesamt verarbeitet wird, bestehen entsprechende Blindflecken im Bewusstsein, wo dann in entsprechenden Situationen – etwa von Bedrohungen – die ungesteuerten biologischen Verhaltens-Impulse durchbrechen.


Doch umgekehrt bedeuten die Wörter ohne eine entsprechende neurologisch verankerte Verbindung zu den Bildern und Geschichten in Bezug auf die Verhaltenssteuerung rein gar nichts.


„Erfahrung und Handeln sind nicht möglich, wenn sie nicht ikonisch organisiert sind. Die >Speicherung im Gehirn< von allem, was lebendig ist, muss ikonisch erfolgen. Es ist dies die endgültige Form der Speicherung […].“ 16


„Der heutige Mensch misst seiner Fähigkeit zu abstraktem Denken zu viel Bedeutung bei. Zwar verdanken wir dieser Fähigkeit einige nützliche Arbeitsmethoden, doch sind wir für ein wirkliches Verständnis abstrakter Gedanken auf einen reichhaltigen Vorrat von Bildern aus dem realen Leben angewiesen. Könnten wir nicht auf diese Erfahrungen zurückgreifen, blieben die abstrakten Gedanken trockene, leblose Wortaneinanderreihungen, die in uns keine lebendigen Vorstellungen wecken.“ 17


„Die geistigen Errungenschaften des Menschen beruhen auf Metaphern.“ 18


Ohne den Aufbau dieser neurologischen Verbindung verbleibt Sprache auf der Ebene von Produktion und Dienstleistung (und damit wird auch schon das „Geheimnis“ der historischen Entwicklung deutlich).


Die konzeptionelle Anlage von Geschichten, Symbolen und Bildern ist also in Hinsicht auf die Befähigung zur Selbst-Steuerung wie dann auch zu Kommunikation und Kultur von fundamentaler Bedeutung. Die Bilder, Symbole und Geschichten sind – individuell, sozial und gesellschaftlich - die Voraussetzung für die Fähigkeit, sein Verhalten zu steuern und tatsächlich selbst bestimmte Lebensziele zu erreichen, und ihr Bestand bringt umgekehrt das Maß und ggf. die Richtung dieser Steuerung zum Ausdruck.


Es ist zu beachten, dass es bei den Geschichten, Bildern und Symbolen um die Verarbeitung der neurologischen Struktur geht. Die Wörter wirken nur so weit, wie sie in den Bildern und Geschichten in der Verhaltens-Anlage eingebunden sind. Dabei zählt nicht bloß, was vordergründig >gewollt< und was bewusst ist, sondern auch das Tabuisierte, Verdrängte und Unverarbeitete.


Ganz entsprechend der humanevolutionären Weiterentwicklung von Sprache und Kommunikation formuliert der Psychoanalytiker M. L. Moeller als eine seiner >Fünf goldenen Erkenntnisse<:


„Ich möchte in unserer Beziehung lernen, mich in konkreten Erlebnissen und nicht in Begriffen zu erläutern, weil Bilder und Geschichten erst wirklich tief gehend und umfassend wiedergeben können, wer ich bin – und wer Du bist.“ 19


Diese Geschichten und Bilder können durchaus auch vom Urlaub handeln. Entscheidend dabei ist, was diese Bilder und Geschichten an >Leben< und menschlicher Existenz erschließen.


Der eigentliche Gehalt der Bilder und Geschichten wie von Kommunikation steht letztlich mit der Zwischenhirn-Ebene und der Selbst-Steuerung der Persönlichkeit in Verbindung: der Subjekt-Ebene. Dies ist die eigentliche Ebene, um die es bei dem Thema >Geschichten, Bilder, Symbole< geht.


Dies ist auch in Bezug auf die Sozialisationsentwicklung von fundamentaler Konsequenz. Bevor die Fakten als Einzelheiten wirklich von Interesse werden können, braucht es erst einmal einen Rahmen in seiner Bewusstseins-Struktur, in den die Einzelheiten eingeordnet und an sein Denken und Verstehen angeschlossen werden können. Von daher ist zu sagen:


„Kinder brauchen sie [die Märchen], um ein elementares Ordnungsgerüst zu erkennen, sie brauchen sie, um ihre noch diffuse Phantasie an Gestalten zu binden und somit ihre Welt dingfest zu machen. Märchen helfen den Kindern, sich in der Welt zu orientieren.“ 20


In seinem immer noch wichtigen Buch >Kinder brauchen Märchen< führt Bruno Bettelheim dies in vielem näher aus. In dem interessanten Buch >Märchen als Therapie< zeigt die Psychologin Verena Kast in anderer Hinsicht deren Bedeutung.


Von der Sache her sind die menschlich wichtigen und entscheidenden Logiken dieser Geschichten für die Kinder (jenseits ihrer äußerlichen Form) also als Neuropsychogramme zu verstehen. Darin liegt der Unterschied zu den Geschichten zur Unterhaltung, die es auch gab.


Diese Neuropsychogramme sind die Brücke zwischen Denken, Sprache und der Zwischenhirn-Ebene der Verhaltensprogramme. Diese Neuropsychogrammen stellen die Grundlage der Selbststeuerung. Sie waren in der Wechselwirkung der humanevolutionären Entwicklung gleichermaßen die Folge der Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung wie umgekehrt die Voraussetzung der Entwicklung der Selbststeuerung und von Kultur.



1.6 Zur Bedeutung von Mythologie im ursprünglichen Sinn


„Sprache ist in Mythen begründet (Mythos heißt in seiner ersten Bedeutung das Wort), und der Mythos umfasst noch beides, den Primär- wie den Sekundärvorgang, die Vergangenheit wie die Zukunft, die Emotionalität und das rationale Erklärungsbedürfnis.“ 21


„Weniger fortschrittsgläubige Ethnologen wie Bronislaw Malinowski oder Claude Lévi-Strauss haben beobachtet, dass die >primitiven< Gesellschaften (oder doch mindestens manche von ihnen) mit ihrem mythischen Weltbild in vieler Hinsicht besser >funktionieren< (etwa was die Integration des Gefühlslebens oder die Harmonie mit ihrer Umwelt angeht) und andererseits eine den modernen Zivilisationen durchaus vergleichbare strukturelle Differenzierung erreichen können. Seitdem ist uns der Dünkel einer fortschrittsgläubigen Überlegenheit verloren gegangen, mit der noch James Frazer Riten und Mythen der >Wilden< betrachtete.“ 22


In Hinsicht auf Mythologie sind im Kontext der >babylonischen Sprachverwirrung< am Ende der Eiszeit fundamentale Missverständnisse aufgekommen. Als Ursache dafür erscheint, dass man in den gigantischen Naturkatastrophen am Ende der Eiszeit nicht mehr genug Zeit für die ethnologisch so genannte >Jugend-Initiation< fand, um Sprache und Kommunikation zureichend beherrschen zu lernen. Das wird von dem Bezug zur Selbst-Steuerung neurologisch erst mit der Geschlechtsreife möglich.


So kam es, dass man den Unterschied zwischen Sprache und Realität nicht mehr erfasste und etwa die mythologischen Geschichten als Informationen über die äußere Realität begriff. Es versteht sich, dass diese wahrhaft >babylonische Sprachverwirrung< in allen Hinsichten mit Folgen bis heute von fundamentaler Konsequenz für die weitere historische Entwicklung wurde. 23


Tatsächlich aber handelt es sich bei Mythologie im ursprünglichen Sinn ebenso wenig wie bei der Geschichte vom >Osterhasen< um Religion noch um eine frühere Form von Wissenschaft. Es ging dabei vielmehr um didaktische Geschichten für die kindliche Sprach- und Bewusstseins-Entwicklung, woraus sich die Form der humanevolutionär entwickelten Sprache zum Zweck der Verhaltenssteuerung und darüber vermittelt zwecks Kommunikation und Kultur bildete.


Damit ist auch definitiv besagt, worum es bei dem Sprachlichen bei uns Menschen geht: nämlich um neurologische Prozesse, um Kommunikation und Kultur und nicht etwa um die Erkenntnis der Wirklichkeit als solcher. Wohl können wir etwa ebenso wie die Ameisen und die Affen Momente an äußerer Wirklichkeit erkennen, dass sich damit etwa Nahrung beschaffen lässt, und mit dem Ausmaß an Großhirn und dem Bestand an Sprache entsprechend auch komplexer. Mit Mikros- und Teleskopen usw. können wir die Momente unseres Verstehens noch etwas verlängern.


Doch die Vorstellung, dass wir damit einen Zugang zu >der< Wirklichkeit hätten, ist ein Mangel an Bewusstsein und Sprach-Verstehen, was historisch mit der >babylonischen Sprachverwirrung< entstand. Demgegenüber ist vielmehr zu sagen:


„Der äußerste Schritt zur Vernunft besteht in der Einsicht, dass auch wir noch in einer subjektiven Wirklichkeit leben. [...] Unser Gehirn ist, um es noch einmal zu sagen, ein Organ, das von der Evolution nicht etwa zum Erkennen der Welt, sondern zum Überleben entwickelt worden ist.“ 24


Es ist nichts gegen eine naturwissenschaftliche Forschung zu sagen. Auch dies ist eine Form an Kultur. Doch verknüpft sich der menschlich spezifische Zugang zur Realität vielmehr mit Sprache, Kommunikation und Kultur. Auch unser Sehen ist kein unmittelbarer Sinneseindruck, sondern ein in Verbindung mit Sprache (zuerst als das kleinkindliche zeigende >da<) erlernter neurologischer Vorgang (in unserem Gehirn). Dies lässt sich bei neurologischen Schäden erkennen. Das Erlernte wird auch bei der Schrift und fremden Schriften erkennbar. Das sprachlich geprägte Denken wird mit den Mikros- und Teleskopen usw. lediglich verlängert. Doch verlässt dies unsere neurologischen Prämissen nicht.


Wo Sprache, Kommunikation und Kultur nicht so weit beherrscht werden, dass wir erfreuliche Beziehungs- und Sozialverhältnisse haben, kann von einem zureichenden Zugang zur Realität und einem zureichenden Denken und Verstehen nicht die Rede sein. So erstaunlich auch unsere heutigen Computer und das erreichte Wissen bzgl. des >Universums< auch sind, sind damit z.B. die ökonomischen Probleme noch lange nicht gelöst - was nur ein Beispiel dafür ist, wie überaus partiell die genannten Einsichten in Bezug auf die menschliche Wirklichkeit tatsächlich liegen. Die Menge an Einzelteilen bedeutet noch nicht das Funktionieren des Ganzen und des eigentlich Entscheidenden, wie man etwa bei einer Auto-Reparatur erfahren kann. In dieser Hinsicht ist tatsächlich nur zu sagen, dass wir es – vor allem mit der >Hochkultur< – erst mal den über 30 Millionen Jahre langen Bestand der Affen und den noch älteren Bestand der Ameisen erreichen müssen, bevor wir uns in Sachen Intelligenz brüsten können.


Was die evolutionäre Entwicklung der Mythologie als der sprachlichen Entsprechung der Anforderungen der Verhaltenssteuerung angeht, so erfolgte sie erst über etliche Schritte in drei grundlegenden evolutionären Stufen. Die Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung war schon neurologisch nicht in einem Schritt möglich. Doch brauchte man für die Befähigung zur Selbststeuerung und gemeinschaftlich zu Kultur auch erst die dafür notwendigen Geschichten und Begriffe wie z.B. >Gerechtigkeit<. Man musste erst herausfinden, welche Geschichten und Begriffe für welche Zwecke an Selbststeuerung notwendig oder dienlich waren. In sozialer Hinsicht musste man sehen, welche Fall-Geschichten (wie bei uns immer noch im juristischen Bereich) es für die Entwicklung und Klärung eines wünschenswerten Soziallebens brauchte. Mitnichten versteht sich das alles von selbst, wie man schon in einer Liebes-Beziehung und erst recht an den historischen Problematiken sehen kann. Die >Gefühle< allein machen es bei uns Homo sapiens nicht.


Erst eine systematische Integrierung der notwendigen Geschichten befähigte vollgültig zu Selbststeuerung, Kommunikation und Kultur. Das war offenbar erst im Vorfeld vor unserer Art Homo sapiens vor vielleicht ca. 200.000 Jahren erreicht – wir Homo sapiens sind mit unserer kulturalen Anlage auf jeden Fall das evolutionäre Produkt dessen.


Mit einzelnen Geschichten und partiellen Motiven mag man wohl an den entsprechenden Punkten eine Befähigung zur Verhaltenssteuerung und zu guten Sozialmomenten erreicht haben, aber deswegen noch nicht das Eigentliche der vollen Steuerung seiner Persönlichkeit und seiner Sozialverhältnisse. Erst wo man die Persönlichkeits-Entwicklung und sein Sozialleben im Ganzen überblickte, wurde mit einer umfassend integrierten Systematik der neuropsychogrammatischen Motive und sozialen Fall-Geschichten eine vollgültige Selbststeuerung, Sprache und Kultur möglich.


Dies alles ist als Zusammenhang zu sehen. Die Sprache der neuropsychogrammatischen Motive stellte die zur Steuerung von Kultur und Persönlichkeit notwendigen kulturellen Begriffe wie z.B. >Gerechtigkeit<. Der Begriff >Gerechtigkeit< ist wohl formal ein Wort wie >Stock<, doch von seiner Struktur her etwas fundamental anderes als das Wort (für) >Stock<, was vom Sinnlichen her auch ein Hund verstehen kann. Doch Begriffe wie >Gerechtigkeit< sind keine bloße Lautform für eine Gegebenheit der Natur. Sie setzen ein Verstehen von Kultur voraus, wie umgekehrt Kultur erst durch ein hinreichendes Verstehen der für Kultur notwendigen kulturellen Steuerungsbegriffe wie etwa >Gerechtigkeit< oder >Frieden< möglich wird, deren Inhalte in der Sozialisation so erlernt werden, dass sie wie >Stock< einsetzbar werden können.


Diese geistig-sprachliche Systematik in der Entsprechung von Kultur und der Befähigung zur vollen Selbststeuerung ist der ursprüngliche Sachverhalt der >Mythologie< (vor dem Ende der Eiszeit). Sie ist das Eigentliche und Entscheidende der humanevolutionär entwickelten Sprache unserer Art Homo sapiens bis zum Ende der Eiszeit.


In der Tat: „Am Anfang war das Wort“ = der logos = der Mytho-Logos (man beachte die Verbindung Wort = dän. ord = lat. ordo – Ordnung!). Die Mythologie als die erzählte Form der sprachlichen Organisation war in der humanevolutionären Entwicklung die didaktisch und als Sprache in Worten und Begriffen aufbereitete Essenz der Kultur- und Lebenserfahrung wie der Selbst- und Menschenkenntnis (>erkenne Dich selbst<).


Durch die Mythologie wurde der Mensch diskursiv, bewusst, Subjekt, Kommunikations- und Kulturwesen. Durch die Mythologie als dialogisches Verhältnis zu den Kindern lernte sich der Mensch in seiner Bewusstseins-Entwicklung, in seinen emotionalen Bedürfnissen, in seinen Lernformen und Wahrnehmungen kennen und begreifen. Durch die Mythologie lernte sich Homo als Mensch verstehen, und so verstanden war die Mythologie in der Tat die Grundlage für das damalige Hinauskommen des Menschen über die Tierstufe.


Das also, was die humanevolutionär entwickelte Sprache von der hominiden Sprache aus lediglich Vokabular und Grammatik im Entscheidenden unterscheidet, ist >die Mythologie< (um ursprünglichen Sinn).


Dieses war freilich nur mit einer ganz bestimmten Mythologie und nur mit einem aufgeklärten Verhältnis zu ihr als Erwachsener möglich, wie es damals in der so genannten >Jugend-Initiation< geschult und gelernt wurde.



Modell der humanevolutionären Weiterentwicklung von Sprache


wie sie sich mir darstellt:




höhere neurologische Unreife der Geburten →


Sprachspiele wie ei-tei-tei und du-du-du + „Jägerlatein“ →


Tier-Geschichten & menschliche Begebenheiten →


Tier-Rollen-Spiele sowie anthropomorphe Fabeln, Märchen & Role-Models (Modelle für Rollen)


→ moralisch-kulturelle Verstehens-Entwicklung = Beginn der Selbststeuerung


→ Überblick über seine anthropologischen Gegebenheiten und Möglichkeiten → kulturelle Begriffe → Mythologie → die kulturelle Sprach-Anlage


→ explizit entworfene Kultur-Konzeption


→ Realisation von Kultur → die evolutionäre Ausbildung unserer


→ Art Homo sapiens,


die alles dies an kulturellen Gegebenheiten in ihrer kulturalen Anlage voraussetzt (wie ein Computer eine bestimmte Software)






1.7 Zur ursprünglichen Schulung von Sprache und Kultur


Von den neurologischen Zusammenhängen kann die eigentliche Selbststeuerung und Beherrschung von Sprache und Kommunikation erst mit dem Aufkommen der Geschlechtsreife als dem Abschluss der kindlichen Sozialisations-Entwicklung erworben werden. Ganz entsprechend war die Evolution von Sprache, Kommunikation sowie von Selbststeuerung und Kultur mit effektiv entsprechenden Schulungen, Übungen und Experimenten verbunden.


Die Entstehung des speziell Menschlichen (bei) der Pubertät hat darin ihren Ursprung. Sie erklärt sich nicht aus der Geschlechtsreife an sich, sondern aus den Bemühungen um die Befähigung zur Selbst-Steuerung. Daraus entstand in der Humanevolution mit der Geschlechtsreife ein neues Moratorium (Pubertät + Jugend) vor der nun eigentlichen Erwachsenheit.


Dieses besondere Moratorium diente in der Art des Fahrschul-Unterrichts und geschützter Fahr-Übungen in der Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung (Es) und dem Über-Ich-Steuerung in der Kindheit dem Erwerb der Befähigung seiner vollen Selbststeuerung wie zu Kommunikation, insbesondere im Geschlechterverhältnis und hierbei vor allem in Sachen Eros, Liebe und Beziehung. Denn darin liegt das Zentrum der biologischen Verhaltenssteuerung. Dies ist entsprechend am schwierigsten in der Selbststeuerung zu erschließen.


Dieser >Fahrschul-Unterricht< und die >Fahr-Übungen im geschützten Raum< ist in dem ethnologischen Bestand als >Jugend-Initiation< bekannt, wenngleich zumeist in verkürzten und auch oft pervertierten Formen. Es ist jedoch von den heutigen neurologischen und psychologischen Einsichten her klar, worum es dabei im Ursprünglichen ging: nämlich um die Befähigung zu einer wirklichen Sprach-Beherrschung zwecks Kommunikation und Selbst-Steuerung (insbesondere im Geschlechter-Verhältnis und vor allem in Sachen >Liebe<).


Der Erwerb einer wirklichen Sprach-Beherrschung hat hierbei zwei Richtungen:


- zum einen zu verstehen, was es in der gemeinschaftlichen Kommunikation an Bildern, Geschichten und Vokabular braucht; wie die bestehenden Bilder, Geschichte und sein Vokabular genau zu verstehen sind und wie dies (in seinem Begriffs-System) organisiert ist; dies ließe sich heute etwa mit einem Studium an Psychologie und Jura usw. vergleichen;


- zum anderen zu verstehen, dass die neuropsychogrammatischen Bilder, Geschichten und Wörter Bilder, Geschichten und Wörter sind: dass Sprache Sprache ist: eine neurologische Funktion unserer Selbststeuerung zwecks Kommunikation und Kultur und kein Ausdruck der äußeren Realität, sondern ein Medium für den Umgang mit der menschlich relevanten Realität.


Um es in einem Bild zu formulieren: man begreift hier im Verlauf der Jugend-Initiation nun, dass die Geschichte vom Osterhasen durchaus eine kulturelle Bedeutung hat (hier: für die kindliche Bewusstseins-Entwicklung), aber anders zu verstehen ist, als man dies als Kind zuerst gemeint hat. Entsprechendes gilt für erheblich mehr, als man bei uns gemeinhin annimmt.


Diese Übungen scheinen von je her mit Formen von Trance und einer nicht-sprachlichen Meditation verbunden gewesen, um sich von den ganzen sprachlichen Verinnerlichungen seit der frühesten Kleinkind-Stufe zu lösen: von den sprachlichen Automatismen der >inneren Wortmaschine< und den kindlichen Identifikationen mit Rollen und Vorstellungen in den Bildern und Geschichten der Kindheit.


[image: ]


Sehr reduzierte Nachzeichnung des zentralen, größten und gut 13.000 Jahren alten Deckengemäldes in dem schwer zugänglichen „Endsaal“ der Ignatievka-Höhle 25 im Ural. Das STier-Kuh-Motiv ist etwa 2,30 m groß. Die beigefügten Zahlzeichen 9 und 28 deuten auf den weiblichen Mond-Monatszyklus wie auf >schwanger< (s. auch → S. →)


„Unter zahlreichen traditionellen Völkern unserer Tage, einschließlich der australischen Aborigines und der südafrikanischen Buschleute, besitzen die Höhlenbilder einen direkten Bezug zu diesen Pubertätsriten. Beinahe immer dienen diese Riten auch dazu, Kenntnisse [… seiner Kultur] zu vermitteln. Tiere spielen in der Mythologie der meisten traditionellen Völker [...] eine entscheidende Rolle, und häufig dienen sie zugleich als Symbole der Geschlechtlichkeit und der Fruchtbarkeit.“ 26
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